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sagt er. »Der Berg schafft es nicht aus meinen Ge­
danken und ich es nicht aus seinen.« Ihn hält 
mehr als eine Wurzel im Ahrtal fest. 

Nun, Ende August, war Stodden schon länger 
nicht mehr am Berg bei seinen Reben, um ihnen 
zuzuhören. Er hat genug unten in Rech zu tun, 
in seinem 121 Jahre alten Weingut, Adresse: Rot­
weinstraße 7. Als er hier am Morgen nach der 
Flut den Keller betrat, sah er das Wasser, und das 
Wasser war rot. Alle Fässer weg, die Technik 
Schrott, überall ausgelaufenes Heizöl. Jetzt 
streicht Stodden mit der Hand über den Gär­
tank, riecht an den Fingern, leckt sie ab, 
schmeckt, ob da noch Öl ist. »Du darfst nicht 
murksen«, sagt er zu seiner Auszubildenden, die 
den metallenen Tank wäscht. »Nimm viel Wasser, 
spar nicht an Schwämmen.« Ein Tropfen Öl, 
und der Wein wäre verloren. 

Andere Mitarbeiter putzen die Korken gerette­
ter Flaschen mit Zahnbürsten ab, wieder andere 
nehmen Elektromotoren auseinander. Stodden 
steckt die Einzelteile zum Trocknen in den Back­
ofen, 60 Grad Umluft, anschließend bauen sie 
alles wieder zusammen. 

Alexander Stodden telefoniert in diesen Tagen 
häufig. Es geht um Weinfässer. Stodden braucht 
nicht einfach irgendwelche. Seine besten Weine 
kombiniert er aus dem Inhalt von Fässern, die 
schon eine Saison hinter sich haben oder zwei. 
Man nennt diese Fässer erstbelegt oder zweitbelegt. 
Gebrauchte Fässer gibt es kaum auf dem Markt. 
Erst recht nicht so kurz vor der Lese.

Die Trauben warten nicht, bis die Menschen 
im Ahrtal sich wieder aufgerappelt haben. Wenn 
sie reif  sind, muss Stodden bereit sein. Er sagt: 
»Ich kann alles retten. Oder alles versauen.« Dann 
greift er wieder zum Telefon. Der Entrapper, mit 
dem die Trauben vom Stiel gelöst werden, ist an 
der Mosel zur Reparatur. Immer wieder wählt 
Stodden eine Nummer. »Mist, warum meldet der 
sich nicht?« 

+++

Anders als der Winzer Alexander Stodden hat die 
Schulleiterin Marion Schnitzler Ende August einen 
Plan. Zunächst wird eine andere Realschule ihr 
Unterschlupf gewähren. Die Schüler müssen 
dann jeden Tag bis zu zwei Stunden im Bus sitzen. 
Nach zwei Wochen sollen sie in einen eigenen 
Containerbau ziehen, auf einem Sportplatz, näher 
am alten Standort. Vielleicht können sie ja doch 
zusammenbleiben.

Noch wenige Tage bis zum Schulbeginn. Ma­
rion Schnitzler hat ihre Lehrer und Lehrerinnen zu 
einem Workshop eingeladen. Fast alle sind gekom­

men, sie haben Blechkuchen, Müsli und eine 
Kühltasche mit Eis mitgebracht. Sie beschließen, 
den Eltern zu empfehlen: Zum Schulstart reichen 
ein Zettel und ein Bleistift. Am ersten Tag wird ein 
Schulpsychologe dabei sein, verkündet Schnitzler. 
»Eine Ministerin wurde uns auch angekündigt.« 
Welche Ministerin? Das weiß die Schulleiterin 
nicht, und die Lehrer interessieren sich auch nicht 
besonders dafür. 

»Irgendeine Ministerin eben«, sagt jemand. 
Es ist eine Haltung, der man immer wieder 

begegnet. Angela Merkel kommt in diesen Spät­
sommertagen ins Katastrophengebiet, Malu Dreyer, 
Robert Habeck, doch an vielen Menschen vor Ort 
scheinen die Besuche der Spitzenpolitiker vorbei­
zurauschen. Der Rest von Deutschland mag darü­
ber diskutieren, welcher Politiker wie oft da war, 
ob er die richtigen Schuhe getragen oder sich im 
falschen Moment einen Lacher gegönnt hat. Hier 
sind die Aufgaben so groß und unmittelbar, dass 
dafür wenig Energie bleibt. 

Auf dem Workshop tüfteln die Lehrerinnen 
und Lehrer auf Papier einen Plan für das kom­
mende Schuljahr aus. »Entschuldigung, ich kann 
nicht in zwei Klassen gleichzeitig sein.« – »Der 
Kollege ist ab heute ein wunderbarer Kunstlehrer.« 
Eine »Steuergruppe Krise« wird gewählt. 

Aber Marion Schnitzler will nicht nur die Krise 
steuern. Sie will auch ihre Schule verändern. Und 
auf fast schon unheimliche Weise könnte ihr das 
Hochwasser dabei helfen. 

Vor der Flut träumte Schnitzler von Projekt­
unterricht, einer Schule, in der die Lehrkräfte 
eher Begleiter beim selbstständigen Lernen sind. 
Einen Workshop für die Entwicklung eines 
neuen Konzepts hatte sie schon damals vorge­
schlagen, doch die Verbandsgemeinde als Schul­
träger lehnte ab. Nach der Flut kam die Zusage 
umgehend. Und so sammeln jetzt die Frauen und 
Männer Ideen für eine ganz neue Ahrtalschule. 
Plötzlich reden sie durcheinander. »Wir könnten 
eine Mensa haben.« – »Ich fände es gut, wenn wir 
die Räume für Gruppenarbeit auch mal teilen 
könnten.« – »Wie wäre es mit einem naturwis­
senschaftlichen Trakt?« 

Es ist das erste Mal nach der Katastrophe, 
dass der Blick so weit in die Zukunft geht. Ein 
Gedanke keimt auf: Wenn wir schon irgendwann 
ganz neu aufbauen müssen, dann vielleicht besser 
als früher.

Am Ende des Workshops sagen ein paar Lehrer, 
dieser Gedanke komme zu früh für sie. Sie könn­
ten keine Visionen entwickeln, wenn sie zu Hause 
noch knietief im Schlamm steckten. Die meisten 
sagen, sie hätten Mut geschöpft. Marion Schnitz­
ler: »Ich habe jetzt nicht mehr diese Angst, diesen 
Stein auf der Brust.« Die Lehrer haben auch eine 
»Steuergruppe Zukunft« gewählt. 

Später stehen ein paar von ihnen noch zusam­
men. Da tauchen dann wieder Fragen auf: »So 
bald sollen wir in die Container ziehen. Das 
glaubst du doch selber nicht, oder?« – »Ist denn 
überhaupt schon klar, wie die Schulbusse fahren 
sollen?« 

Kurz war die Zukunft zu Gast in der Ahrtal­
schule. Die Sorgen der Gegenwart haben sie erst 
mal wieder vertrieben. 

+++

An der Ahr wird es ruhiger. Tag für Tag brummt, 
rumpelt, vibriert es weniger. Die Bundeswehr 
fährt nicht mehr mit Panzern durch die Dörfer, 
statt Baggern und Kipplastern sind jetzt öfter 
Handwerker mit ihren Kleintransportern unter­
wegs. Seit der Flut wurde so viel Sperrmüll ab­
transportiert wie sonst in 30 Jahren. Der Bedarf 
an Hilfsmitteln zeigt, wie das Tal in die Zeit des 
Dazwischen gleitet: In den ersten Wochen 
brauchten die Menschen Eimer, Schaufeln und 
Gummistiefel, dann fragten sie nach Stemm­
eisen, Stemmhämmern und Nageleisen. Jetzt 
werden Bautrockner gesucht, Heizungen, Muffen 
und Rohre. Außerdem jede Menge Heu als Tier­
futter für den Winter.

Die Mobile Homes, vor zwei Wochen auf der 
Sitzung des Gemeinderats versprochen, sind noch 
nicht bestellt. Missy Motown ist trotzdem weiter 
hoffnungsvoll. Ihre Gruppe aus Helfern heißt jetzt 
»Helfer-Stab Hochwasser Ahr«, immer noch ehren­
amtlich, aber nun mit Landeswappen. Missy 
Motown sagt: »Das ist ein Meilenstein.« Bislang 
haben die offiziellen Stellen und die freiwilligen 
Helfer nebeneinander und oft genug aneinander 
vorbei gearbeitet. Der Helferstab soll endlich die 
Dinge vorantreiben.

Missy Motown hört die Sprachnachrichten auf 
ihrem Handy jetzt nur noch in doppelter Ge­
schwindigkeit ab. Andere Helfer wollen etwas von 
ihr, oft auch der Aufbaukoordinator der Verbands­
gemeinde, mit der Missy Motown nun eng zu­
sammenarbeitet. Das größte gemeinsame Projekt 
sind die Mobile Homes. 

Die Idee: Die Gemeinde pachtet geeignete 
Grundstücke. Darauf kommen jeweils ein paar 
Minihäuser für Menschen, die ihre richtigen Häu­
ser verloren haben, dezentral, wohnortnah. Dann 
können die Menschen erst mal in ihren Dörfern 
bleiben, damit ihnen der Winter nicht ihre Hei­
mat raubt. »Es gibt jetzt eine Kostenstelle für diese 
Häuser«, sagt Missy Motown. Was freiwillige Hel­
fer begonnen haben, soll mit Geldern der rhein­
land-pfälzischen Landesregierung vollendet wer­
den. Bald, glaubt Missy Motown, werden die 
kleinen Häuser im Ahrtal stehen.

+++

Immer noch kennt der Boden nur zwei Zustände. 
Schlamm, wenn es regnet. Und Staub, wenn die 
Sonne scheint. Als der Ortsbürgermeister und 
Hauptkommissar außer Dienst Dominik Gieler 
sich an einem Morgen Ende August auf den Weg 
durch sein Dorf macht, liegt sehr viel Staub in der 
Luft. Man schmeckt ihn auf der Zunge. 

Um die Folgen des Hochwassers kümmern 
sich der Katastrophenstab, die Verbandsgemeinde, 
der Kreis, die Landes- und die Bundesregierung. 
Aber nur Dominik Gieler geht jeden Tag durch 
Rech. Er hat keine 100 Meter hinter sich, da wird 
er zum ersten Mal angesprochen. Wann kommen 
die Baugutachter? Wo bleibt die Saugkehr­
maschine? Jemand hat Brennholz angeboten – 
wer braucht Brennholz? Und so geht es weiter. 
Gieler bewältigt den Ansturm mit der Beherrscht­
heit des Polizisten, der weiß, dass man in Krisen­
situationen Ruhe ausstrahlen sollte. Zum Mittag­
essen isst der Bürgermeister am Straßenrand 
»Currywurst vegetarisch« – die Wurst war aus, 
nur noch Soße da. 

Am Nachmittag geht Dominik Gieler in einen 
Bürocontainer. Mit zwei Mitarbeitern bildet er 
dort einen kleinen Krisenstab nur für sein Dorf. 
Eine Frau fragt: »Dominik, was machen wir denn 
mit den Formularen zur Kreisumlage?«

Gieler: »Kreisumlage? Die sollen mir nicht 
auf ’n Sack gehen.« Hier, wo ihn niemand sonst 
aus dem Dorf hören kann, wirkt er zum ersten 
Mal gereizt. 

Ein Mann öffnet die Tür. »Dominik, der Schutt 
von der Burgwiese ist jetzt weg. Man kommt gut 
durch.« Die Burgwiese ist die Straße am Friedhof. 
Am nächsten Tag wird Gieler dort seine Mutter 
beerdigen. 

Er sagt: »Alles klar. Danke.« 
Später erzählt er, die quälenden Fragen kämen 

abends im Bett. Was machst du hier? Wie geht 
das alles weiter? Er wollte »vor die Lage kommen«, 
doch nun scheint er Angst zu haben, nicht mehr 
Herr der Lage zu sein. Bleibt ihm genug Zeit, bevor 
er wieder nach Bonn ins Polizeipräsidium muss? 

Gieler ist nicht der Einzige, der sich jetzt vor der 
Zukunft fürchtet. Im Dazwischen halten die 
Menschen inne. Wenn die Stemmhämmer 
schweigen und der Schock nachlässt, beginnt für 
die Psychologen und Psychotherapeutinnen im 
Ahrtal die Arbeit. Einige Bürgermeister bestäti­
gen Suizidversuche und Suizide in ihren Orten. 
Genaue Zahlen dazu gibt es nicht. Die Ungewiss­
heit, ob sie ihre Heimat bewahren können, ver­
langt den Menschen sehr viel ab. Manchmal ist es 
zu viel.

So viele sind überfordert. Die Schulleiterin 
Marion Schnitzler sagt, sie sei ferienreif, dabei 
gehen die Ferien gerade erst zu Ende. Regina 
Fredrich, Ehefrau und Mutter von vier Kindern, 
glaubt: »Es wird bestimmt nie wieder so schön, 
wie es mal war.« Der Winzer Alexander Stodden 
stellt fest: »Ich bin müde, langsam verlässt mich 
die Kraft.« 

+++

Stodden geht jetzt alle paar Tage in seinen Wein­
berg und schaut nach den Trauben. Das Refrakto­
meter, mit dem er ihren Zuckergehalt messen 
kann, trägt er in der Hosentasche. Aber er benutzt 
es nicht. Stattdessen nutzt er seine Erfahrung. Er 
steckt sich eine Traube in den Mund. Ob sie be­
reit für die Lese ist, erkennt der Winzer an den 
Kernen. Die schaut er sich an und zerbeißt sie. Sie 
verfärben sich gelblich braun, wenn sie reif sind. 
Die Kerne in den Trauben an Stoddens Weinberg 
sind noch blass und bitter. 

Er sagt, als er ein Kind war, habe sein Vater 
für den Weinbau im Ahrtal keine Zukunft ge­
sehen. Die Sommer waren nicht lang genug. Der 
Klimawandel hat das geändert, die Winzer er­
zählen jetzt, im Tal herrsche ein Mikroklima bei­
nahe wie am Mittelmeer. Nun hat Stodden die 
zerstörerische Seite des Klimawandels erlebt. 
Spricht man ihn darauf an, dass extreme Wetter­
ereignisse wie der Starkregen, der die Flut haupt­
sächlich verursachte, künftig öfter vorkommen 
werden, dann antwortet er: »Wenn der Regen 
drei Kilometer weiter südlich oder nördlich runter­
gekommen wäre, wäre alles nur halb so schlimm 
gewesen.« 

Im Ahrtal sind sich die Menschen uneins darü­
ber, was sie da eigentlich getroffen hat: der Klima­
wandel oder das Schicksal. Alexander Stodden 
steht irgendwo in der Mitte, eher auf der Seite des 
Schicksals. Er sagt, klar, die Menschen seien 
schuld daran, dass die Temperaturen steigen. Er 
sagt allerdings auch: »Naturschutz ist schön und 
gut, aber der Wein und ich, wir sind auch Natur.« 

Sein Handy klingelt. Ein Händler für Wein­
fässer. Stodden hebt den Blick, sagt ins Telefon: 
»Ich nehme 25 neue, 25 erstbelegt, 25 zweit­
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»Die Pandemie hat vielen  
Menschen die Augen dafür ge- 
öffnet, was Ihre Branche leistet«, 
sagte der österreichische Bundes-
kanzler Sebastian Kurz und wandte 
sich mit seinem Statement auch an 
das Online-Auditorium. »Grund- 
lagenforschung zahlt sich aus«,  
ergänzte Manfred Schubert- 
Zsilavecz, Präsident und Gastgeber 
der 10. Jahrestagung des House of 
Pharma & Healthcare, an der sich 
Anfang September Fachleute aus 
aller Welt beteiligten.

Ein erstes Resümee zog Kurz zum 
Konferenzauftakt: »Der Wissen-
schaft ist Unglaubliches gelungen«, 
sagte der Bundeskanzler und spielte 
auf den Welterfolg der Firma  
BioNTech an, die innerhalb kürzester 
Zeit den ersten hochwirksamen  
COVID-19-Impfstoff zur Zulassung 
gebracht hat. Über die Geistesge-
genwart, den Mut, die Gründlichkeit 
und die Kooperationsbereitschaft, 
die dazu nötig waren, berichtete  
Firmenchef Uğur Şahin und hob die 
hervorragende Zusammenarbeit mit 

den Behörden hervor. Er wünschte 
sich, dass diese künftig »auch Krebs  
als Notfall ansehen«, damit Tumor-
impfstoffe ebenfalls schneller den 
Weg zum Patienten fänden.  
Schubert-Zsilavecz erinnerte daran, 
dass es ohne die visionäre Kraft der 
Brüder Strüngmann und deren In-
vestitionen weder BioNTech noch 
dessen Impfstoff gäbe. Viel zu viele 
Biotech-Firmen in Deutschland schei-
terten an fehlendem Risikokapital. 
Sein Fazit: »Wir brauchen eine neue 
Wagnis- und Investitionskultur.« 

Auch die Anfänge von BioNTech 
vor 15 Jahren verdankten sich dem 
Bundesministerium für Bildung und 
Forschung – und dem Gründerwett-
bewerb GO-Bio, betonte der Parla-
mentarische Staatssekretär Michael 
Meister. In einer Diskussion über 
wichtige Lehren aus der Pandemie 
schlug er vor, das Paul-Ehrlich- 
Institut (PEI) um eine Agentur zur 
Pandemie-Prävention zu ergänzen. 
PEI-Präsident Klaus Cichutek be-
grüßte diese Idee: »Wir brauchen in 
der Forschung eine Impfstoffszene, 
die es in Deutschland noch nicht 

gibt«, bedauerte er. Bewährt habe 
sich in der Corona-Krise nicht zuletzt 
die Bildung von Konsortien  
zwischen Biotech und Big Pharma. 
Dr. Dorothee Brakman von der  
Johnson & Johnson-Tochter Janssen 
brachte es auf den Punkt: »Niemand 
kann alles alleine machen.« Letztlich 
habe die Pandemie zwischen  
Wissenschaft, Industrie und Behör-
den ein neues Wir-Gefühl gestiftet 
und die Notwendigkeit von Ko- 
operation verdeutlicht: »Wir können, 
wenn wir wollen – und wir müssen.« 
Fraunhofer-Forschungsdirektor  
Raoul Klingner fügte einschränkend 
hinzu, dass die Pandemie aber auch 
»wie ein Brennglas« den Aufhol- 
bedarf im Bereich der Digitalisierung 
illustriert habe.

Wie stark die Medizin in Zukunft 
davon abhängig sein wird, Gesund-
heitsdaten digital zu sammeln und  
zu verarbeiten, wurde in der Diskus-
sion zwischen AbbVie-Deutschland-
Forschungschef Hendrik von Büren, 
gematik-Geschäftsführer Markus 
Leyck Dieken und dem Fraunhofer-
Experten Peter Liggesmeyer deut-

lich. Der Common Sense lautete: Für 
die Nutzbarmachung medizinischer 
Daten einen gangbaren Weg auf 
dem schmalen Grat zwischen Er-
kenntnisgewinn und dem Schutz der 
Privatsphäre zu finden, ist eine  
Herausforderung. Und: Bei der  
Infektionsnachverfolgung während 
der Pandemie – Stichwort: Corona-
App – ist diese Aufgabe nicht  
optimal gelöst worden. »Wir sollten 
uns überlegen, ob es nicht Situati-
onen gibt, in denen Gesundheits-
schutz vor Datenschutz geht«, meinte 
Jochen Maas, Vizepräsident des 
House of Pharma & Healthcare.  
Positiv bewertete er, dass Politik und 
Öffentlichkeit während der Pande-
mie gelernt hätten, dass wissen-
schaftliche Erkenntnis aus Wider-
sprüchen erwächst und nicht 
fundamentalen Festlegungen ent-
springt. »Wir haben Forschung als 
Operation am offenen Herzen be-
obachten können«, bestätigte  
Klose, Hessischer Staatsminister für  
Soziales und Integration. Zwar unter-
scheide sich Wissenschaft grund-
sätzlich von der Sphäre der Politik, 

aber solange sich die Akteure ihrer 
unterschiedlichen Rollen bewusst 
sind, sei eine Zusammenarbeit  
produktiv, so der Minister. Das  
spiegele auch der Erfolg des COVID-
19-Planungsstabs in Hessen wider. 

Sandra Ciesek, die sich in der  
Pandemie als exzellente Virologin 
und Kommunikatorin profiliert hat, 
plädierte dafür, wissenschaftliche 
Ausbildung um einen »Crashkurs  
in Kommunikation« zu ergänzen.  
Zudem kritisierte sie, dass es  
kompliziert gewesen sei, Kooperati-
onsverträge mit Industrieunterneh-
men zu schließen, und befand  
darüber hinaus: »Bei der weltweiten 
Impfstoffverteilung haben wir  
komplett versagt.« Das wiederum 
bekräftigte Gerd Müller, Bundesent-
wicklungsminister: »Gesundheit ist 
ein grundlegendes Menschenrecht.  
Aber in Afrika sind gerade einmal  
3 Prozent geimpft. Wir besiegen die 
Pandemie nur weltweit – oder gar 
nicht. Deswegen müssen wir auch 
die Impfstoffproduktion in Entwick-
lungsländern ausbauen und diese 
Länder stärker unterstützen.« 

Noch ist die Pandemie wegen  
mangelnder Impfbereitschaft aber 
nicht einmal in jenen Ländern  
besiegt, die über ausreichend Impf-
stoff verfügen. »Die vierte Welle  
hat längst begonnen«, betonte  
Helge Braun, Chef des Bundeskanzler- 
amtes und Intensivmediziner. »Wir 
können selbst bestimmen, wie hoch 
sie wird.« Wenn man bedenke, dass 
in Deutschland bereits 3,2 Millionen 
Menschen mit Corona infiziert  
wurden und die Zahl der Nicht- 
Geimpften das Vierfache davon be-
trägt, könne man ermessen, wie 
hoch das Potenzial einer vierten  
Welle sei. Seine Prognose: »Solange 
keine Grundimmunität existiert,  
werden wir im Herbst und Winter 
Beschränkungen für Ungeimpfte 
brauchen.« Der hessische Finanz-
minister Michael Boddenberg  
appellierte schließlich an Impf- 
skeptiker, nicht nur an sich selbst  
zu denken. Zugleich zeigte er sich  
zuversichtlich: »Weltweit ist das  
Bewusstsein dafür gewachsen,  
welche hohe Relevanz die Gesund-
heitswirtschaft hat.«

Von Wagniskultur und einem neuen Wir-Gefühl

Auch in diesem Jahr fand die Jahrestagung des House of Pharma rein 
digital statt. Das Gespräch mit Kanzleramtsminister Dr. Helge Braun 
wurde jedoch im Kanzleramt geführt.

Prof. Schubert-Zilavecz (Mitte), Präsident, und Prof. Jochen Maas 
(rechts), Vizepräsident des House of Pharma eröffneten jeden Morgen 
den Konferenztag.

Knapp über 900 Teilnehmer:innen haben sich für die drei Tage angemeldet 
und folgten unter anderem der Diskussion um die Nutzbarkeit 
medizinischer Daten mit Dr. Hendrik von Büren von Abbvie Deutschland.

Über den Innovationsdruck in der Pharmabranche diskutierten Dr. Dorothee 
Brakmann, Janssen, Prof. Raoul Klingner von der Fraunhofer-Gesellschaft,  
Dr. Michael Meister, Staatssekretär im BmBF, und Prof. Klaus Cichutek, 
Paul-Ehrlich Institut.

7.–9. SEPTEMBER 2021  · WWW.CONVENT.DE/PHARMA

10. HOUSE OF PHARMA & HEALTHCARE

Veranstalter: Ein Unternehmen der Premiumpartner: Mitveranstalter: Partner:

»Die Pandemie hat vielen  
Menschen die Augen dafür ge- 
öffnet, was Ihre Branche leistet«, 
sagte der österreichische Bundes-
kanzler Sebastian Kurz und wandte 
sich mit seinem Statement auch an 
das Online-Auditorium. »Grund- 
lagenforschung zahlt sich aus«,  
ergänzte Manfred Schubert- 
Zsilavecz, Präsident und Gastgeber 
der 10. Jahrestagung des House of 
Pharma & Healthcare, an der sich 
Anfang September Fachleute aus 
aller Welt beteiligten.

Ein erstes Resümee zog Kurz zum 
Konferenzauftakt: »Der Wissen-
schaft ist Unglaubliches gelungen«, 
sagte der Bundeskanzler und spielte 
auf den Welterfolg der Firma  
BioNTech an, die innerhalb kürzester 
Zeit den ersten hochwirksamen  
COVID-19-Impfstoff zur Zulassung 
gebracht hat. Über die Geistesge-
genwart, den Mut, die Gründlichkeit 
und die Kooperationsbereitschaft, 
die dazu nötig waren, berichtete  
Firmenchef Uğur Şahin und hob die 
hervorragende Zusammenarbeit mit 

den Behörden hervor. Er wünschte 
sich, dass diese künftig »auch Krebs  
als Notfall ansehen«, damit Tumor-
impfstoffe ebenfalls schneller den 
Weg zum Patienten fänden.  
Schubert-Zsilavecz erinnerte daran, 
dass es ohne die visionäre Kraft der 
Brüder Strüngmann und deren In-
vestitionen weder BioNTech noch 
dessen Impfstoff gäbe. Viel zu viele 
Biotech-Firmen in Deutschland schei-
terten an fehlendem Risikokapital. 
Sein Fazit: »Wir brauchen eine neue 
Wagnis- und Investitionskultur.« 

Auch die Anfänge von BioNTech 
vor 15 Jahren verdankten sich dem 
Bundesministerium für Bildung und 
Forschung – und dem Gründerwett-
bewerb GO-Bio, betonte der Parla-
mentarische Staatssekretär Michael 
Meister. In einer Diskussion über 
wichtige Lehren aus der Pandemie 
schlug er vor, das Paul-Ehrlich- 
Institut (PEI) um eine Agentur zur 
Pandemie-Prävention zu ergänzen. 
PEI-Präsident Klaus Cichutek be-
grüßte diese Idee: »Wir brauchen in 
der Forschung eine Impfstoffszene, 
die es in Deutschland noch nicht 

gibt«, bedauerte er. Bewährt habe 
sich in der Corona-Krise nicht zuletzt 
die Bildung von Konsortien  
zwischen Biotech und Big Pharma. 
Dr. Dorothee Brakman von der  
Johnson & Johnson-Tochter Janssen 
brachte es auf den Punkt: »Niemand 
kann alles alleine machen.« Letztlich 
habe die Pandemie zwischen  
Wissenschaft, Industrie und Behör-
den ein neues Wir-Gefühl gestiftet 
und die Notwendigkeit von Ko- 
operation verdeutlicht: »Wir können, 
wenn wir wollen – und wir müssen.« 
Fraunhofer-Forschungsdirektor  
Raoul Klingner fügte einschränkend 
hinzu, dass die Pandemie aber auch 
»wie ein Brennglas« den Aufhol- 
bedarf im Bereich der Digitalisierung 
illustriert habe.

Wie stark die Medizin in Zukunft 
davon abhängig sein wird, Gesund-
heitsdaten digital zu sammeln und  
zu verarbeiten, wurde in der Diskus-
sion zwischen AbbVie-Deutschland-
Forschungschef Hendrik von Büren, 
gematik-Geschäftsführer Markus 
Leyck Dieken und dem Fraunhofer-
Experten Peter Liggesmeyer deut-

lich. Der Common Sense lautete: Für 
die Nutzbarmachung medizinischer 
Daten einen gangbaren Weg auf 
dem schmalen Grat zwischen Er-
kenntnisgewinn und dem Schutz der 
Privatsphäre zu finden, ist eine  
Herausforderung. Und: Bei der  
Infektionsnachverfolgung während 
der Pandemie – Stichwort: Corona-
App – ist diese Aufgabe nicht  
optimal gelöst worden. »Wir sollten 
uns überlegen, ob es nicht Situati-
onen gibt, in denen Gesundheits-
schutz vor Datenschutz geht«, meinte 
Jochen Maas, Vizepräsident des 
House of Pharma & Healthcare.  
Positiv bewertete er, dass Politik und 
Öffentlichkeit während der Pande-
mie gelernt hätten, dass wissen-
schaftliche Erkenntnis aus Wider-
sprüchen erwächst und nicht 
fundamentalen Festlegungen ent-
springt. »Wir haben Forschung als 
Operation am offenen Herzen be-
obachten können«, bestätigte  
Klose, Hessischer Staatsminister für  
Soziales und Integration. Zwar unter-
scheide sich Wissenschaft grund-
sätzlich von der Sphäre der Politik, 

aber solange sich die Akteure ihrer 
unterschiedlichen Rollen bewusst 
sind, sei eine Zusammenarbeit  
produktiv, so der Minister. Das  
spiegele auch der Erfolg des COVID-
19-Planungsstabs in Hessen wider. 

Sandra Ciesek, die sich in der  
Pandemie als exzellente Virologin 
und Kommunikatorin profiliert hat, 
plädierte dafür, wissenschaftliche 
Ausbildung um einen »Crashkurs  
in Kommunikation« zu ergänzen.  
Zudem kritisierte sie, dass es  
kompliziert gewesen sei, Kooperati-
onsverträge mit Industrieunterneh-
men zu schließen, und befand  
darüber hinaus: »Bei der weltweiten 
Impfstoffverteilung haben wir  
komplett versagt.« Das wiederum 
bekräftigte Gerd Müller, Bundesent-
wicklungsminister: »Gesundheit ist 
ein grundlegendes Menschenrecht.  
Aber in Afrika sind gerade einmal  
3 Prozent geimpft. Wir besiegen die 
Pandemie nur weltweit – oder gar 
nicht. Deswegen müssen wir auch 
die Impfstoffproduktion in Entwick-
lungsländern ausbauen und diese 
Länder stärker unterstützen.« 

Noch ist die Pandemie wegen  
mangelnder Impfbereitschaft aber 
nicht einmal in jenen Ländern  
besiegt, die über ausreichend Impf-
stoff verfügen. »Die vierte Welle  
hat längst begonnen«, betonte  
Helge Braun, Chef des Bundeskanzler- 
amtes und Intensivmediziner. »Wir 
können selbst bestimmen, wie hoch 
sie wird.« Wenn man bedenke, dass 
in Deutschland bereits 3,2 Millionen 
Menschen mit Corona infiziert  
wurden und die Zahl der Nicht- 
Geimpften das Vierfache davon be-
trägt, könne man ermessen, wie 
hoch das Potenzial einer vierten  
Welle sei. Seine Prognose: »Solange 
keine Grundimmunität existiert,  
werden wir im Herbst und Winter 
Beschränkungen für Ungeimpfte 
brauchen.« Der hessische Finanz-
minister Michael Boddenberg  
appellierte schließlich an Impf- 
skeptiker, nicht nur an sich selbst  
zu denken. Zugleich zeigte er sich  
zuversichtlich: »Weltweit ist das  
Bewusstsein dafür gewachsen,  
welche hohe Relevanz die Gesund-
heitswirtschaft hat.«

Von Wagniskultur und einem neuen Wir-Gefühl

Auch in diesem Jahr fand die Jahrestagung des House of Pharma rein 
digital statt. Das Gespräch mit Kanzleramtsminister Dr. Helge Braun 
wurde jedoch im Kanzleramt geführt.

Prof. Schubert-Zilavecz (Mitte), Präsident, und Prof. Jochen Maas 
(rechts), Vizepräsident des House of Pharma eröffneten jeden Morgen 
den Konferenztag.

Knapp über 900 Teilnehmer:innen haben sich für die drei Tage angemeldet 
und folgten unter anderem der Diskussion um die Nutzbarkeit 
medizinischer Daten mit Dr. Hendrik von Büren von Abbvie Deutschland.

Über den Innovationsdruck in der Pharmabranche diskutierten Dr. Dorothee 
Brakmann, Janssen, Prof. Raoul Klingner von der Fraunhofer-Gesellschaft,  
Dr. Michael Meister, Staatssekretär im BmBF, und Prof. Klaus Cichutek, 
Paul-Ehrlich Institut.
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»Die Pandemie hat vielen  
Menschen die Augen dafür ge- 
öffnet, was Ihre Branche leistet«, 
sagte der österreichische Bundes-
kanzler Sebastian Kurz und wandte 
sich mit seinem Statement auch an 
das Online-Auditorium. »Grund- 
lagenforschung zahlt sich aus«,  
ergänzte Manfred Schubert- 
Zsilavecz, Präsident und Gastgeber 
der 10. Jahrestagung des House of 
Pharma & Healthcare, an der sich 
Anfang September Fachleute aus 
aller Welt beteiligten.

Ein erstes Resümee zog Kurz zum 
Konferenzauftakt: »Der Wissen-
schaft ist Unglaubliches gelungen«, 
sagte der Bundeskanzler und spielte 
auf den Welterfolg der Firma  
BioNTech an, die innerhalb kürzester 
Zeit den ersten hochwirksamen  
COVID-19-Impfstoff zur Zulassung 
gebracht hat. Über die Geistesge-
genwart, den Mut, die Gründlichkeit 
und die Kooperationsbereitschaft, 
die dazu nötig waren, berichtete  
Firmenchef Uğur Şahin und hob die 
hervorragende Zusammenarbeit mit 

den Behörden hervor. Er wünschte 
sich, dass diese künftig »auch Krebs  
als Notfall ansehen«, damit Tumor-
impfstoffe ebenfalls schneller den 
Weg zum Patienten fänden.  
Schubert-Zsilavecz erinnerte daran, 
dass es ohne die visionäre Kraft der 
Brüder Strüngmann und deren In-
vestitionen weder BioNTech noch 
dessen Impfstoff gäbe. Viel zu viele 
Biotech-Firmen in Deutschland schei-
terten an fehlendem Risikokapital. 
Sein Fazit: »Wir brauchen eine neue 
Wagnis- und Investitionskultur.« 

Auch die Anfänge von BioNTech 
vor 15 Jahren verdankten sich dem 
Bundesministerium für Bildung und 
Forschung – und dem Gründerwett-
bewerb GO-Bio, betonte der Parla-
mentarische Staatssekretär Michael 
Meister. In einer Diskussion über 
wichtige Lehren aus der Pandemie 
schlug er vor, das Paul-Ehrlich- 
Institut (PEI) um eine Agentur zur 
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